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Annotiert

Bergsteiger
Über drei Jahrzehnte recher-
chierte Joachim Schindler in öf-
fentlichen und privaten Biblio-
theken und Archiven. Der passi-
onierte Bergsteiger sprach zu-
dem mit zahlreichen Zeitzeu-
gen. Es hat sich gelohnt. Er hat
nunmehr seine Trilogie zur Ge-
schichte von Wandern und Berg-
steigen in der Sächsischen
Schweiz vollendet – eine opu-
lente Chronik in Bild und Text.
Behandelten die ersten beiden
Bände die Jahre 1864 bis 1918
bzw. 1919 bis 1932, befasst sich
der abschließende mit dem düs-
teren Kapitel 1933 bis 1945.
Nahezu 2500 Einträge über

vereinsgeschichtliche und berg-
sportliche Geschehnisse und
1100 Fotos und Dokumente bie-
ten ein facettenreiches Bild der
damals mehr als 1700 Mitglie-
der zählenden Wander- und
Bergsteigerbewegung Sachsens.
Reflektiert wird hier vor allem
jene in Dresden und der Säch-
sisch-Böhmischen Schweiz. Der
wie die zwei ersten Bände tat-
sachen- und emotionsgesättigte
dritte Band berichtet, wie sich
Wanderer, Bergsteiger und Al-
pinisten gegen die Gleichschal-
tung in der NS-Zeit zu wider-
setzen versuchten, aber auch,
wie sie instrumentalisiert wur-
den oder sich gar willig vom NS-
Staat einspannen ließen. Auch
Bergsportgeschichte kann nicht
losgelöst vom gesellschaftlichen
Kontext betrachtet werden.
Der Autor schließt bisherige

Lücken der Forschung und kor-
rigiert frühere fehlerhafte oder
falsche Darstellungen. Er berich-
tet unter anderem, wie drei
sächsische Bergsteiger im Juli
1934 den ersten ernsthaften Be-
gehungsversuch in der gefürch-
teten Eiger-Nordwand starteten
und einen lebensgefährlichen
Sturz überstanden. Man erfährt,
dass ein Erstbesteiger des Gipfel
Totenkirchl später Dolmetscher
bei einem Nachfolgeprozess des
Nürnberger Kriegsverbrecher-
tribunals der Alliierten war.
Erinnert wird an das Schick-

sal der jungen jüdischen Berg-
steigerin Ilse Frischmann, die im
Mai 1942 mit zwei Dresdner
Freunden den schwierigen Gip-
fel Höllenhund im Rathener Ge-
biet bezwang. Als 16-Jährige war
sie 1938 durch ihren vor Hitlers
Machtantritt bei den Natur-
freunden organisierten Vater
zum Bergsteigen gekommen. Als
Jüdin durfte sie jedoch nicht
Mitglied eines Klettervereins
werden, doch wanderte und
kletterte sie mit treuen, sich um
die NS-Verbote nicht scheren-
den Freunden nicht nur im
Dresdner Umland, sondern auch
im Riesengebirge und in den Al-
pen. Und dies sogar noch, als sie
bereits gezwungen war, in ein
»Judenhaus« umzusiedeln. Am
1. Juli 1942 wurde Ilse Frisch-
mann wegen ihrer Hilfe für
Kriegsgefangene ins KZ Ausch-
witz deportiert; nach der Befrei-
ung kehrte sie nach Dresden zu-
rück. Gerd Kaiser

Der dritte Band »Chronik vom
Wandern und Bergsteigen in der
Sächsischen Schweiz. 1933 –
1945« (23 €) kann beim Sächsi-
schen Bergsteigerbund, Papier-
mühlengasse 10, 01159 Dresden,
Tel.: 0351/ 4818300, oder über
den Autor Joachim Schindler,
Agata-Achim@t-online.de, bezogen
werden

Kesseltreiben gegen Mossadegh
Washington hat stillschweigend Akten über den Iran-Coup 1953 publiziert. Von Oliver Eberhardt

M itten in der Nacht bren-
nen in der amerikani-
schen Botschaft in Te-
heran noch die Lichter;

während auf den Straßen der irani-
schen Hauptstadt Ruhe eingekehrt ist:
Bis tief in den Abend hinein hatten
Zehntausende gegen die Regierung
von Premierminister Mohammad
Mossadegh demonstriert; den ganzen
Tag über waren an diesem 18. August
1953 Gruppen von Demonstranten
durch die Straßen gezogen, und an-
ders als in den Tagen zuvor taten Po-
lizei und Militär wenig, oft gar nichts,
um die Demonstrationen aufzulösen:
Im Laufe des Tages war auf Flugblät-
tern, in Sonderausgaben der Zeitun-
gen bekannt gemacht worden, dass
Schah Mohammad Reza Pahlavi Mos-
sadegh am 17. August die Entlas-
sungsurkunde zugestellt worden sei-
en, dieser sich aber geweigert habe,
sie anzuerkennen. »Unsere Bemühun-
gen stehen nun kurz vor dem Erfolg«,
kabelte Kermit Roosevelt, Büroleiter
der CIA im Iran am 18. August 1953
um 3.22 Uhr nach Washington DC.
Erfolg? Viel ist im Laufe der Jahr-

zehnte über Mohammad Mossadegh
und seinen Sturz geschrieben wor-
den. Mythen ranken sich um die Er-
eignisse, und um den Politiker Mos-
sadegh. Die Fakten indes waren nur
teilweise bekannt: Denn die Akten
selbst waren lange Zeit Verschluss-
sache. Erst jetzt wurden sie, weitge-
hend unbemerkt von der Öffentlich-
keit, freigegeben. Doch bei Experten
wie bei Diplomaten sorgte der Zeit-
punkt der Veröffentlichung für Auf-
sehen:
Präsident Donald Trump gilt als

Gegner des Atomabkommens mit
dem Iran, weigerte sich nun, zu be-
stätigen, dass sich der Iran an seine
Verpflichtungen hält; nicht nur im
Iran wird die Veröffentlichung als
stille Warnung verstanden: Kurz da-
rauf warnte beispielsweise die Au-
ßenbeauftragte der Europäischen
Union, FedericaMogherini, davor, die
Geschichte als Beweis dafür zu neh-
men, dass ein forcierter Regierungs-
wechsel möglich sei: »Auch wenn auf
den SturzMossadeghs Jahrzehnte der
Alleinherrschaft des Schahs folgten,
der Iran Beziehungen zu Israel und
den USA unterhielt, dürfen wir nicht
vergessen, dass dies am Ende in die
Islamische Revolution mündete.«
Auf 1007 Seiten sind nun Ge-

sprächsprotokolle, Schriftwechsel
einsehbar. Man muss diese Unterla-
genmit Vorsicht lesen:Manches fehlt,
anderes wurde schon damals erkenn-
bar schön gefärbt. Ob diese Operati-
on jemals ein Erfolg werden würde,
daran gab es schon damals erhebli-
che Zweifel.
»Mir bereitet Sorge, dass niemand

die möglichen Auswirkungen eines
Regierungswechsels in Teheran zu
verstehen scheint,« schrieb US-Prä-
sident Dwight D. Eisenhower imMärz
1953 in sein Tagebuch. Gerade wa-
ren, wie sehr oft in den vorangegan-
genen Monaten, Vertreter der briti-
schen Regierung in Washington vor-
stellig geworden.
Es ging um das iranische Öl. Im

März 1951 hatte Premierminister
Hossein Ala die iranischen Ölquellen
verstaatlicht, die bislang vom briti-
schen Unternehmen Anglo-Iranian
Oil Company (AIOC) betrieben wur-
den; 82 Prozent der Gewinne gingen
an das Unternehmen. Wenige Wo-
chen später wurde Ala durch Mossa-
degh abgelöst, ein Nationalist, der die
Verstaatlichung forcierte, und sich in
den Verhandlungen mit der briti-

schen Regierung unnachgiebig gab:
75 Prozent der Gewinne müssten der
iranischen Regierung zukommen,
forderte er; die Briten reagierten mit
dem Abbruch der Beziehungen, und
einem de-facto-Ölembargo. Trotz in-
tensiver Bemühungen schaffte es die
iranische Regierung nicht, Abnehmer
für das Öl zu finden.
In Washington wurden die Ent-

wicklungen sehr genau beobachtet.
Der Kalte Krieg war in vollem Gange;
in den Dokumenten scheint immer
wieder durch, wie sehr man fürchte-
te, dass der Iran durch die Ölkrise in
die Arme der Sowjetunion gedrängt
werden könnte. In der Einschätzung
der CIA wurde Mossadegh allein
durch die Verstaatlichung zum Kom-
munisten, mindestens aber zum Lin-
ken. In seinen eigenen Aufzeichnun-
gen wirkt Mossadegh eher wie ein
überzeugter Kapitalist und Nationa-
list, für den die Ressourcenverteilung
eine Frage des Nationalstolzes war:
»Es ist eine Schande, dass wir Kredi-
te bei ausländischen Banken bean-
tragen müssen, während in Abadan
Öl im Boden liegt, das nur deshalb
wertlos ist, weil wir vom Ausland da-
ran gehindert werden, es zu verkau-
fen«, sagte er am 12. Juli 1952 vor
dem iranischen Parlament.
Es waren Aussagen wie diese, die

ihn populär machten, obwohl seine
eigene Partei, die Nationale Front, ei-
ne Vereinigung aus sozialistischen,

nationalistischen und islamistischen
Kräften, bei den Parlamentswahlen
nie über acht der 99 Sitze hinaus-
kam. Anders als immer wieder be-
hauptet wird, war Mossadegh auch
nie vom Volk gewählt worden: Es war
der Schah, der die Premierminister
damals nominierte; das Parlament

bestätigte die Kandidaten. Das Par-
lament indes wurde auf Grund eines
Standeswahlrechts gewählt, das
Großgrundbesitzer begünstigte.
Was am Ende dazu führte, dass im

April 1953 in Washington die Ent-
scheidung getroffen wurde, den Sturz
Mossadeghs zu wagen, ist auch heu-
te noch unklar. In den Dokumenten
wird immer wieder die Sorge vor ei-
ner Ausbreitung des Kommunismus
hervorgehoben. Auffällig ist aber,
dass bestimmte Dokumente nicht
veröffentlicht wurden: So fehlen
weitgehend die Unterlagen über eine

Beteiligung des britischen Geheim-
dienstes, von der bekannt ist, dass es
sie gegeben hat. Doch die britische
Regierung ist auch heute noch vehe-
ment gegen eine Veröffentlichung
von Dokumenten, die einen Einblick
in die britische Beteiligung geben.
Und auch über die Beteiligung von

CIA-Direktor Allan Dulles ist nur sehr
wenig enthalten. Pikant: Dulles, und
sein Bruder, Außenminister John
Foster Dulles, hatten als Anwälte die
AIOC vertreten, waren immer noch
Teilhaber in der entsprechenden
Kanzlei. Wochen, bevor Eisenhower
seine Zustimmung gab, hatte Allan
Dulles im April 1953 bereits ein Bud-
get von gut einer Million US-Dollar
bereit gestellt; insgesamt gab man
dann 5,3 Millionen US-Dollar aus;
heute wären das an die 48 Millionen
Dollar.
Mit dem Geld wurden Provoka-

teure, aber auch Generäle und ein-
flussreiche schiitische Geistliche be-
zahlt. Aus den Unterlagen geht her-
vor, dass kurz vor dem Putsch nahe-
zu die gesamte Führung des Sicher-
heitsapparates bestochen worden
war; zudem hatte die CIA genug Waf-
fen undMunition »für eine Armee von
1000 Mann« gehortet.
Und trotzdem: Zunächst schien die

Operation unter dem Codenamen
Ajax zu scheitern, unddas, obwohl die
innenpolitische Situation den ameri-
kanischen Plänen überaus gnädig er-

schien. Über Monate hinweg hatte
Mossadegh per Ermächtigungsgesetz
am Parlament vorbei regiert, wäh-
rend sich die wirtschaftliche Lage zu-
spitzte. Abgeordnete beschwerten
sich, Mossadegh verlasse sein Haus
kaum, er regiere »vom Schlafzimmer
aus«, heißt es in einem Brandbrief an
den Schah. Am 3. August 1953 ver-
suchte Mossadegh dann per Dekret
ein Referendum zur Auflösung des
Parlaments anzuordnen, ein klarer
Gesetzesbruch.
Als der Schah daraufhin den Re-

gierungschef entlassen wollte, ließ
dieser den das Dekret überbringen-
den Offizier festnehmen. Der Schah
floh nach Bagdad, später nach Rom;
der Putsch schien gescheitert. Man
müsse nun unbedingt dafür sorgen,
dass die Öffentlichkeit »nie erfährt,
was wir in diesen Tagen getan ha-
ben,« schrieb der CIA-Bürochef nach
Hause, kurz bevor sich das Blatt über-
raschend wendete, plötzlich Zehn-
tausende auf die Straßen gingen:Man
hatte unterschätzt, wie unpopulär
Mossadeghs Politik mittlerweile ge-
worden war. Massiv dazu beigetra-
gen hatten islamische Gruppierun-
gen, die von der CIA unterstützt wur-
den. »Die Rufe nach einer islami-
schen Revolution sollten Anlass zur
Sorge geben«, schrieb ein ungenann-
ter Analyst in einer Aktennotiz. »Ir-
relevant«, notierte Bürochef Kermit
Roosevelt darunter.

Soziale Reformen und die Nationalisierung der in britischer Hand befindlichen Ölindustrie wurden Mossadegh zum Verhängnis. Foto: picture-alliance

»Mir bereitet Sorge, dass
niemand die möglichen
Auswirkungen eines
Regierungswechsels in
Teheran zu verstehen
scheint.«
Dwight D. Eisenhower

Wochen-Chronik

18. November 1932
Ein von Wjatscheslaw Molotow diktierter Be-
schluss des ZK der ukrainischen KP über
»Maßnahmen der Getreidebeschaffung« löst
durch die darin vorgesehenen restriktiven
Naturalienstrafen den Holodomor (Hunger-
terror) in der Ukrainischen Sozialistischen
Sowjetrepublik aus. Millionen Menschen fal-
len dem Hunger zum Opfer. Seit der Unab-
hängigkeit 1991 bemüht sich die Ukraine um
internationale Anerkennung des Holodomors
als Völkermord. Foto: imago/ITAR-TASS

19. November 1957
Mao Tse-tung erklärt während eines Besuchs
in Moskau, dass »nicht der Westwind den Ost-
wind, sondern der Ostwind denWestwind be-
herrsche«, die kommunistischen Staaten über
kurz oder lang den Systemwettstreit mit dem
Westen gewinnen werden. Zwei Jahre später
kommt es zum Zerwürfnis zwischen der Sow-
jetunion und China, da Moskau sicher wei-
gert, Peking bei der Entwicklung von Atom-
waffen zu helfen und im Grenzkonflikt mit In-
dien beizustehen. Foto: imago/ZUMA/Keystone

21. November 1947
Das Schauspiel »Draußen vor der Tür« von
Wolfgang Borchert wird in den Hamburger
Kammerspielen uraufgeführt. Es handelt von
einem Kriegsheimkehrer, der sich nicht mehr
in die Gesellschaft eingliedern kann. Das Dra-
ma gilt als das Hauptwerk von Borchert, der
einen Tag vor der Uraufführung im Alter von
26 Jahren in Basel an den Folgen von Er-
krankungen aus der Zeit als Wehrmachtssol-
dat und NS-Haft ( wegen Verstoßes gegen das
NS-»Heimtückegesetz« ) starb.


